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Den Tag denken
Hans Weder
An der Schwelle zum Römerbrief – begleitet von 
Peter Handke
«Göttliches, oder du, jenes ‹Mehr als Ich›, das ‹einst durch die 
Propheten› sprach und danach ‹durch den Sohn›, sprichst Du 
auch in der Gegenwart, pur durch den Tag? Und warum kann 
ich, was so durch den Tag spricht und, ich glaube es kraft der 
Phan tasie, ich weiss es, mit jedem Moment neu anhebt zu spre-
chen, nicht halten, nicht fassen, nicht weitergeben?»1 
Eine Frage nach der fremden Kraft des Geistes, der durch die Zeit 
spricht, nach dem Göttlichen, das «pur durch den Tag» spricht, und – 
kraft der Phantasie geglaubt, gewusst – «mit jedem Moment neu 
anhebt zu sprechen». Die Frage nach dem Göttlichen, dem Mehr als 
Ich, ist zu fi nden in Peter Handkes Versuch über den geglückten Tag, 
einem Versuch über erfüllte Zeit. Eben dieses Buch hat ein Motto, 
und zwar Griechisch und Deutsch: «Der den Tag denkt, denkt dem 
Herrn.» Ό φρονῶν τὴν ἡμέραν κυρίῳ φρονεῖ. Der Satz steht im 
Römerbrief (14,6), von Handke etwas eigenwillig übersetzt.
Wer den Tag denkt, denkt an das Mehr als Ich, das einst durch 
die Propheten sprach und danach durch den Sohn. Wer den Tag 
denkt, denkt an den geglückten Tag, an die erfüllte Zeit, er horcht 
auf die Stimme des Göttlichen, die – vielleicht – pur durch den 
Tag spricht. Er lauscht angestrengt auf das, was sich im geglück-
ten Tag ausspricht. Paulus hat den Satz vielleicht anders gemeint. 
Aber dennoch galt das Denken des Apostels in jeder Hinsicht dem 
Herrn. Und es galt zugleich dem, was Handke den geglückten 
Tag nennt. Bei Paulus ist es das νῦν, das erfüllte Jetzt, die durch 
das Evangelium qualifi zierte Gegenwart. «Nun aber ist – jenseits 
eines Gesetzes – Gottes Gerechtigkeit in Erscheinung getreten, und 
sie wird bezeugt vom Gesetz und den Propheten.» So der neue 
Einsatz in Röm 3,21, in dem die Qualität der neuen Zeit zu Worte 
1 P. Handke, Versuch über den geglückten Tag. Ein Wintertagtraum, Frankfurt a.M. 
21991, 71.
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kommt. Die Gerechtigkeit Gottes, «jene fremde Kraft des Geistes», 
ist die Energie der neuen Zeit, in welcher nicht mehr das Gesetz das 
Gottesverhältnis des Menschen bestimmt, sondern das Evangelium, 
das kraftvolle Wort aus göttlichem Munde, eine Beziehung zum 
Menschen schaff t. Diesen Tag dachte der Apostel zu Ende, er tat alles, 
um die Aufmerksamkeit für das entscheidende Jetzt, den καιρός, zu 
schärfen. Er arbeitete aus Leibeskräften gegen die Zeitvergessenheit, 
gegen den Regress in die verfahrene Vergangenheit nicht weniger 
als gegen den Exodus in die gestaltlose Zukunft.
Wer den Tag denkt, denkt in Beziehung zum Herrn. Dative drük-
ken Relationen aus. Und wer in diesen Relationen denkt, muss an 
die fremde Kraft des Geistes denken, die das menschliche Dasein 
neu werden lässt. 
«Deine Ruhe wird zugleich, wie manchmal bei einem Kind, 
ein Staunen sein. An dem geglück ten Tag werde ich rein sein 
Medium gewesen sein, schlicht mit dem Tag mitgegangen sein, 
mich von der Sonne haben bescheinen, vom Wind anwehen, 
vom Regen anregnen lassen, mein Zeitwort wird ‹gewährenlas-
sen› gewesen sein.»2
«An dem geglückten Tag hätte der Held über seine Missgeschicke 
‹lachen› können (...) Er wäre in der Gesellschaft der Formen 
gewesen – auch nur der verschie denen Blätter auf dem Boden. 
Sein Ich-Tag hätte sich geöff net zum Welt-Tag. Jeder Ort hätte 
seinen Augenblick bekommen, und er hätte davon sagen kön-
nen: ‹Das ist es.› Er hätte ein Einver ständnis erreicht mit seiner 
Sterblichkeit (‹keinmal verdarb dem Tag der Tod das Spiel›). Sein 
Beiwort zu allem wäre ein stetiges ‹Angesichts› gewesen, ange-
sichts deiner, angesichts einer Rose, angesichts des Asphalts, und 
die Materie, oder die ‹Stoffl  ichkeit›?, hätte ihm nach Schöpfung 
gerufen, noch und noch.»3
Peter Handkes Idee vom geglückten Tag ist der Versuch, das zeitliche 
Sein des Menschen neu in den Blick zu bekommen, es freizule gen im 
Schutt bloss gehabter Zeit, es zu befreien aus den Trüm mern bloss auf-
gewendeter und projektierter Zeit. Das Zeit-Wort «gewährenlassen» 
zeigt an, womit die Zeit des geglückten Tages erfüllt ist. Die Sonne 
gewähren lassen, die einem scheint, den Regen gewähren lassen, der 
einem regnet. «Nun aber gibt es keine Verurteilung mehr für die, die 
in Christus Jesus sind.» So zeichnet Paulus das menschliche Dasein, 
das durch das Zeitwort «gewährenlassen» geprägt ist (Röm 8,1). Gott 
2 Ebd., 74.
3 Ebd., 74f.
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lässt es gewähren im Aufatmen ob der überwundenen Verurteilung, 
und es ist ein Dasein geworden, das seinerseits gewähren lässt, es lässt 
Dinge und Menschen sein, gibt ihnen Raum zum Leben.
Das Wie-Wort «geglückt» zeigt an, wie fern dieser Tag dem nur 
Gemachten und dem nur Verhängten ist. Am geglückten Tag hätte 
der Held über seine Missgeschicke lachen können. Die Sendung des 
Sohnes steht bei Paulus für das, was nicht gemacht werden kann und 
zugleich nicht nur verhängt ist, das, wozu es keine Helden braucht, 
so dass sie lachen können über ihre Missgeschicke. Der Sohn kommt 
in die Zeit, ungefragt und dennoch unaufdringlich, sein Kommen 
füllt keine Defi zite auf, sein Kommen lebt nicht davon, dass die Welt 
erlösungsbedürftig ist, er kommt ungefragt und kommt dennoch 
nicht als ein Verhängnis. Ein Verhängnis ist vielmehr die Sünde, die 
ihre Übermacht durch den Tod gewinnt, mit dem sie herrscht (Röm 
5,12). Das Kommen des Sohnes dagegen muss glücken, es kann nicht 
verhängt werden über die Welt. Es glückt, wo es dem Menschen 
Glauben entlockt, wo es sein Vertrauen gewinnt. «Ich schäme mich 
des Evangeliums nicht. Denn es ist eine Kraft Gottes zur Rettung 
für jeden, der glaubt», das ist das grosse Thema des Römerbriefes 
(1,16). Das Evangelium ist der Machbarkeit entzogen, weil es von 
sich aus gekommen ist, und es ist keine verhängnisvolle Macht, weil 
es seine Kraft nur dort entfalten kann, wo es Glauben fi ndet. Das 
Wie-Wort «geglückt» beschreibt genau die Zeit des Evangeliums.
Das Bei-Wort »angesichts« zeigt an, wie beziehungsreich das neu 
gewonnene Zuhausesein in der Zeit ist. Leben «angesichts» der 
Rose und des Asphalts, die beide nach Schöpfung rufen, noch und 
noch. «Niemand von uns lebt auf sich selbst bezogen (oder soll ich 
übersetzen: angesichts seiner selbst), niemand stirbt angesichts seiner 
selbst, wenn wir leben, leben wir angesichts des Herrn, und wenn 
wir sterben, sterben wir angesichts des Herrn. Ob wir nun leben 
oder sterben, gehören wir zum Herrn» (Röm 14,7f). Die Frage wird 
sein, wo das Angesicht des Herrn den Sterblichen leuchtet. Leuchtet 
es als Bild des Gekreuzigten, das der Römerbrief in die Herzen 
malt? Leuchtet es auf den Gesichtern der Elenden, die zur Welt 
gehören? Leuchtet es vielleicht im geglückten Tag, so dass es zu uns 
spricht, allein durch den Tag? Der Römerbrief gibt uns manches zu 
bedenken zu solchen Fragen.
Handkes Annäherung an die erfüllte Zeit hat poetische Gestalt. 
Anders als eine physikalische Defi nition, welche ihre Aussagen durch 
die Abstraktion vom Einzelnen ge winnt, wendet sich die Poesie an 
das Einzelne, umschreibt eine einzelne Zeit-Erfah rung, um vielleicht 
einen Zugang zur Zeit zeigen zu können. Die Defi nition ist zwin-
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gend, die Poesie aber ist anredend, macht aufmerksam auf Dinge, 
die sich in eigener Erfahrung zu bewähren haben. Das Poetische 
kann nicht zwingen, es kann nur erinnern an Erfahrenes und auf-
merksam machen auf dessen Bedeutung. Der Römerbrief darf nicht 
gelesen werden wie eine physikalische Defi nition, sonst wird das 
Kommen des Sohnes, das glücken muss, unversehens zum geistlichen 
Verhängnis. Der Römerbrief ist näher bei der Poesie, seine Einsichten 
sind gewonnen aus Einzelerfahrungen, aus biographi schen Zufällen, 
namentlich aus der Erfahrung, die mit dem Sohn, dem grossen Zufall 
Jesus Christus, zu machen war. Der Römerbrief gibt die Wahrheit 
des Jetzt zu entdecken, wer ihn auslegt, darf weder über ihn noch 
über das Heute verfügen wollen, er muss alles daran setzen, jene 
Wahrheit erneut zu entdecken zu geben. Und auch die Entdeckung 
gehört zu jenen Dingen, die fern sind vom bloss Gemachten und 
nicht weniger fern vom Verhängten. Eine Entdeckung muss glücken. 
Eben dies macht jede Auslegung des Römerbriefes so schwierig, 
eben dies lernt jeden Ausleger das Fürchten und befreit zugleich 
vom tierischen Ernst des Machens.
Wie könnte der geglückte Tag zur Sprache kommen? Wie kann 
der dem Herrn gedachte Gedanke vergegenwärtigt werden? Handke 
verbindet mit dem geglückten Tag drei Bilder: ein Granitstein, den 
eine Kalkader in gelungenem Bogen durch zieht, eine geschwunge-
ne S-Kurve eines Pariser Vorortszuges, ein Selbstbildnis des Malers 
William Hogarth, wo auf einer Pa lette «sie zweiteilend, ungefähr 
in der Mitte, eine leicht ge schwun ge ne Linie (ist), die sogenannte 
‹line of beauty and grace›».4 Diese «line of beauty and grace» wird 
zum Symbol für die geschwungene Linie, welche die Ereignisse und 
Handlungen eines geglückten Tages durchzieht.
Die Linie von Schönheit und Anmut geht mitten durch erfüllte 
Zeit. Schon am Anfang des Bu ches steht ein interessanter Zwischruf 
Handkes: «aber wäre ‹grace› nicht auch anders zu übersetzen?». Und 
gegen Ende dann der ab schliessende Schwung: 
«Und gäbe es den geglückten Tag – war denn die Phantasie, so 
reich und wunderbar er auch in ihr schwirrte, nicht begleitet 
von einer seltsamen Angst wie vor einem fremden Planeten, und 
dein üblich missglückter Tag schien dir da Teil des Planeten Erde, 
als eine Art, mag sein verhass ter, Heimat? So als sei hier nichts zu 
glücken; und wenn, in der Grazie? in der Gnade? in der Grazie 
und der Gnade? ...»5 
4 Ebd., 7.
5 Ebd., 78.
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Gnade ist das Hauptwort des Römerbriefes und der paulinischen 
Theologie. Die line of beauty and grace gehört zu den unendlich 
verletzlichen Wahrheiten der Welt. Sie hat es schwer in Zeiten, die 
sich der unbarmherzigen Prüfung verschrieben haben. Überleben 
können in solchen Zeiten nur die knallharten Wahrheiten, die 
Wahrheit der Schuld und die Wahrheit des Todes, gegen die es keine 
Widerrede gibt. Schuld ist Zeit-Not, wer auf Schuld fi xiert wird, 
gerät in die Not der Wiedergutmachung, für die seine Lebens-Zeit 
nicht ausreicht. Der Tod ist Zeit-Raub, wer ihm zum Opfer fällt, hat 
keine Zeit mehr, es sei denn ein Gott erschaff e ihm neue Frei-Zeit. 
Wo nur diese Wahrheiten überleben können, kann der geglückte 
Tag nicht leben. Der Römerbrief ist – im Ziel einig mit Handkes 
Versuch – ein Einspruch gegen Schuld und Tod, ein Fürspruch für 
Vergebung und Lebendigkeit. Anders als in Verletzlichkeit sind sol-
che Wahrheiten nicht zu haben. Wie kann sie leben gelassen werden 
inmitten einer Kultur der Unbarmherzigkeit?
Die line of beauty and grace hat es schwer in Zeiten, da alles 
reduziert wird auf Banalität: eine Kalkader ist nichts anderes als eine 
Kalkader, ein Geleise ist nichts anderes als ein Geleise, eine Linie ist 
nichts anderes als eine Linie. Nichts anderes als, verdächtig häufi g 
ist diese Redefi gur in der Neuzeit, in ihr ist leicht der Bann der 
Reduktion zu erkennen, der über alle Kreatur verhängt wird. «Denn 
obwohl sie Gott erkennen, haben sie ihn nicht als Gott gewürdigt 
und haben ihm nicht Dank gesagt», heisst es in Röm 1,21, «son-
dern sind dem Nichtigen verfallen durch ihre Überlegungen, und 
ihr unverständiges Herz ist verfi nstert.» Die Nichtigkeit ist keine 
Eigenschaft der Welt, diesem Denkmal göttlicher Kreativität, die 
Nichtigkeit kommt aus den Überlegungen. Sie geben Ehrlichkeit vor 
und bannen die Welt in den Vordergrund, nehmen ihr die Bedeutung 
und lassen keinen Platz für die line of beauty and grace. Und je mehr 
die Welt in den Vordergrund gebannt wird, desto banaler wird sie; 
und je banaler sie wird, desto banaler werden ihre Betrachter, die 
Menschen, und desto fi nsterer wird ihr unverständiges Herz.
Grosse Worte sind das, vielleicht zu grosse Worte, aber Worte für 
einen unscheinbaren Prozess, der auch unter uns abläuft und dafür 
sorgt, dass die Linie von Anmut und Gnade aus den Augen verlo-
ren wird. Der Römerbrief ist ein grosser Widerstand gegen diese 
Banalisierung, er denkt aus vom geglückten Kommen des Sohnes, 
er denkt auf dem Boden des Kairos. Und vielleicht gibt er jeden 
geglückten Tag neu zu erkennen als etwas, aus dem die fremde Kraft 
des Geistes spricht. Auch der Römerbrief gehört zu den Wahrheiten, 
die der reduktiven Macht des menschlichen Geistes ausgeliefert sind. 
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